
1931. —• Der heilige Johannes hat einen goldenen Ärmelaufschlag, 
nicht bloß Goldverbrämung auf seinem Gewände. 

Pischelsdorf. Die richtige Wappenbeschreibung lautet: 1911, 
25. Oktober, Wien. „Ein schwarzer von einer silberfarbenen, schwarz-
ausgefugten, mit einer rundbogigen Thoröffnung versehenen Qua­
dermauer durchzogener Schild. Die obere Schildeshälfte ist mit 
einem goldenen Fallgitter bedeckt, dessen untere Spitzen bis 
über den Rand der Mauer herabragen. Dem Gitter liegt ein von 
einer goldenen Laubkrone mit drei sichtbaren Blattzinken über­
höhtes rotes, von einem silbernen Sparren durchzogenes Herzschild 
auf. Durch die Thoröffnung der Mauer ist ein natürlicher Linden­
baum zu sehen. Hinter dem von einer ornamentierten bronzefar-
benen Randeinfassung umgebenen Schilde wächst die Gestalt der 
allerseligsten Jungfrau Maria mit dem Jesuskinde empor. Die Figur 
der Muttergottes ist mit einem weißen faltigen Gewände und einem 
blauen Mantelschleier bekleidet, golden gekrönt und hält in der Lin­
ken ein goldenes Szepter. Das weiß gekleidete Jesuskind hebt die 
Rechte segnend empor." Der Schildfuß darf demnach nicht braun 
sein. Der Sparren im Schildchen soll nicht eingebogen sein. Der 
Lindenbaum hat nicht grün und nicht stilisiert, sondern naturfarben 
und natürlich in der Form dargestellt zu werden; auch soll er nicht 
v o r der Toröffnimg, sondern in dieser zu sehen sein. Die Figur 
über dem Schilde darf nicht weggelassen werden, wenn sie in die 
Wappenbeschreibung aufgenommen erscheint. Sie vertritt hier die 
Stelle der sonst üblichen Mauerkrone u. ä. 

Pöllau. Falsch ist die Angabe, daß sich das Originalpergament 
der Wappenverleihung im Besitze der Marktgemeinde Pöllau be­
finde. Wer hat diese Urkunde je zu Gesicht bekommen? 1558 ist 
nicht das Jahr der Wappenverleihung, sondern die Jahreszahl, die 
im ältesten Siegel zu finden ist. Die Heiligenfigur stellt St. Veit 
dar, den Patron der Pfarrkirche, wie dies mancherorts der Fall war, 
Der Heilige wurde mit einem Kessel von beliebiger Form oder 
einer Schale mit brennendem ö l in der Hand dargestellt. Schmutz 
bringt die Figur noch in dieser Gestalt; Widimsky ist schon be­
strebt, daraus einen Hippolytus zu machen. 

Preding. Sowohl bei Schmutz als auch bei Widimsky erscheint 
das Kind am linken Arm Mariens. Um die Darstellung des Kindes 
am rechten Arm zu begründen, wird unter Anführungszeichen zi­
tiert: „die Himmelskönigin mit dem Kinde am rechten Arm, im roten 
Schilde." Richtig heißt es bei Widimsky •— Schmutz beschreibt die 
Wappen nicht — „Maria mit dem Jesukinde auf dem Arme im 
Glorienscheine stehend, in rothem Schilde". Mond und Sterne sind 
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heraldische Figuren, die man nicht nach Belieben verwenden kann; 
sie gehören nicht in das Wappen. 

Radkersburg. Die älteste färbige Darstellung der Figur ist die 
vom Jahre 1567. Bartsch bringt dort die „Wappen vnd Insignia, 
mit ihren färben, nach Ordnung, wie die im Landthauß zu Grätz ange-
mahlt zu finden". Ein schwarzes Rad in silbernem Schilde. Für die 
Speichenzahl bliebe das Siegel von 1299 (acht Speichen) maßgebend. 
Nach dem Grundsatze, daß sich Änderung der Wappenfarbe nicht 
„ersitzen" läßt, müßte Radkersburg diese Änderung auf gesetzlichem 
Wege anstreben. 

Radmer. 1955, 28. Dezember, Graz. (L.G.B1. 1956, Nr. 4.) „In 
einem grünen Schilde mit silbernem Schildeshaupt die Bergwerks­
zeichen (Schlegel und Eisen gekreuzt) innerhalb eines Tannenreisig-
kranzes, all dieses in Silber." 

Ratschendorf. 1954, 13. Oktober, Graz. (Dipl. 417, St. L. A.) Mit 
kleinen Veränderungen der gesetzlich festgelegten Wappenbeschrei­
bung fängt es an und bei völliger Mißachtung des Textes hört es 
schließlich auf. Es heißt in der Urkunde: , , . . . im schwarzen Feld 
. . . im roten Feld", nicht im Felde. „Im Felde" ist hier weniger gut 
weil beidemal ein vokalisch anlautendes „ein" darauf folgt. Mar» 
bleibe beim buchstabengetreuen Text selbst dort, wo er einer Ver­
besserung bedürfte. 

Riegersburg. Im goldenen Schilde der blaugewandete Erzengel 
Michael mit dem Flammenschwert in der Rechten und eine Waage 
in der Linken. — Interessant sind die Wandlungen, die der Brust­
schmuck des Engels in den verschiedenen Darstellungen erfahren 
hat. Schmutz: gekreuzte Stola mit Ringen in den Kreuzungswinkeln. 
Widimsky: Auf der Brust ist eine strahlende, goldene Sonne zu 
sehen. HAG mit der Zeichnung von E. Krahl: Goldenes Kreuz mit 
Winkelstrahlen. Im Text dazu: „mit einer schwarzen Scheibe mit 
goldenem Kreuz." Kobel: ,, . . . mit einem goldenen Kreuz auf 
schwarzer Scheibe an der Brust," 

Rothleiten. 1955, 19. April, Graz. (L.G.B1. 1955, Nr. 29.) „In 
schrägrechts von Silber und Rot geteiltem Schild ein geflügelter 
feuerspeiender grünlicher Drachenkopf." 

Rottenmann. Ein gutes redendes Wappen-, der „rote Mann" ist 
der Nachrichter mit dem Richtschwert. Die Wahl der Wappenfigur 
fußt nicht auf etymologischer Ableitung des Stadtnamens; der Heral­
dik genügt in solchem Falle der gleiche oder auch nur ähnliche 
Wortlaut, z. B, Radkersburg — Rad. •— Das Zitat „ein Siegel vom 
Jahre 1364" ist reichlich ungenau. 
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Sankt Anna am Aigen. 1952, 15. Oktober, Graz. (Dipl. 412, 
St. L. A.) „Im blauen Schild erscheint . . ." statt: Schilde. Vgl., was 
darüber unter Ratschendorf gesagt wurde. — Daß die Flurbezeich­
nung „Der Gaisruck' für die Wappenfigur bestimmend gewesen 
sei, ist nicht glaubhaft, denn der Unterschied zwischen einer Geiß 
und einem Steinbock ist beträchtlich. 

Sankt Gallen. 1952, 8. April, Graz. (Dipl. 410, St. L. A.) In der 
Wappenbeschreibung ist das nicht unbedeutende Wort „entwurzelte" 
ausgelassen worden. „ . . . in seinen Vorderpranken eine entwur­
zelte naturfarbene Fichte . . . " Diese Bärenart ist uns schon bei 
Bärnbach (s. d.) begegnet. 

St. Georgen a. d. Stiefing. „Das Marktwappen zeigt den heiligen 
Georg zu Pferd, im Kampfe mit dem Drachen im roten Schilde." 
Warum ist die Figur nach links gekehrt? Weil sie Schmutz so 
bringt? Nur wo die Wappenbeschreibung dies ausdrücklich verlangt, 
ist eine Figur zu verkehren. Warum ist denn bei St. Georgen bei 
Reichenegg S. 287 die Rechtskehrung möglich gewesen, obwohl die 
Figur bei Schmutz gleichfalls links gekehrt ist? 

Sankt Lambrecht. Sowohl bei Schmutz als auch bei Widimsky 
sitzt, die Figur auf einem Felsblock zwischen zwei Felswänden; der 
Wald am hinteren Schildrand ist unberechtigterweise an die Stelle 
der hinteren Felswand getreten. 

St. Michael in Obersteiermark. 1955, 28. Dezember, Graz. (L.G.B1, 
1956, Nr. 5.) „In einem blauen Schilde bricht aus dem linken unte» 
ren Schildesrand ein bloßer Unterarm hervor, in der Faust ein gol­
denes Schwert pfahlweise über sich haltend. Im Hintergrunde befindet 
sich in Silber ein viereckiger, auf seinem oberen Rande beiderseits 
des Schwertes mit je einem gleicharmigen Kreuzchen gezierter Auf­
bau. Die Schwertklinge ist von je einem sechsspitzigen goldenen 
Stern mit silbernen Strahlen zwischen den Spitzen beseitet." 

Sankt Peter am Kammersberg. Willkürlich erscheinen hier ver­
ändert: 1. Der Schild ist blau statt silbern, wahrscheinlich um den 
silbernen Schlüssel besser unterbringen zu können. 

2. Ein Schlüssel ist silbern statt golden dargestellt, „die bin­
dende und lösende Macht der Kirche symbolisierend"; als ob die 
beiden goldenen Schlüssel etwas anderes besagten. 

3. Die Schlüsselbärte sind einwärts gekehrt, gleichwohl auch der 
Text auf der gegenüberliegenden Seite „auswärts" verkündet. 

4. Der Mohr trägt eine Heidenkrone mit Perlen an den Spitzen. 
Die Perlen gehören auf keine Heidenkrone. 

Wie kann man die Schildfarbe ändern, um Gold nicht auf Silber 
stehen zu lassen und dann hergehen und einen silbernen Schlüssel 
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auf einen goldenen setzen? St. Peter führt eben g o l d e n e Schlüssel 
auf s i l b e r n e m Grund. 

St. Peter im Sulmtal. 1955, 19. April, Graz. (Dipl. 422 b, St. L. A.) 
In der Wappenbeschreibung muß es richtig heißen: Silber über Grün 
statt: Silber und Grün. „Im oberen Feld ein . . ." statt: im oberen 
Felde ein . . . Der Hahn weist nicht auf die Geflügelzucht, sondern 
wie die Schlüssel auf St. Peter hin, der den Herrn dreimal verriet, 
ehe der Hahn zum zweiten Male krähte. 

Sankt Ruprecht an der Raab. In den alten Siegeln und bei 
Schmutz ist die Kirche ohne St. Ruprechtsstatue dargestellt, erst 
Widimsky stattet sie damit aus. Von einer Apsis ist in den alten 
Darstellungen ebenfalls keine Spur zu finden. Diese Zutaten gehö­
ren demnach nicht in das Wappen. 

Sankt Sebastian. 1954, 21. September, Graz. (Dipl. 416, St. L. A.) 
Sowohl die Wappenbeschreibung als auch die Darstellung des Wap­
pens ist richtig. 

Sankt Stefan im Rosental. 1955, 11. Jänner, Graz. (Dipl. 420 a, 
St. L. A.) Dasselbe kann von diesem Wappen gesagt werden. 

Schladming. Vom Wappen Oberzeirings unterscheidet sich das 
Schladmings dadurch, daß der Bergmann das Bergeisen mit einer 
Hand auf den Felsen setzt und mit dem Schlegel in der anderen 
Hand zum Schlag auf das Eisen ansetzt. Im Wappen Oberzeirings 
gebraucht der Bergmann eine Spitzhaue. Wegen der Linkskehrung 
der Figur wird auf das unter Sankt Georgen an der Stiefing Gesagte 
verwiesen. 

Schloßberg. 1955, 10. Mai, Graz. (Dipl. 423, St. L. A.) Das so 
häufig zitierte: „gemäß § 4 Abs. 1 der Gemeindeordnung 1953, 
L.G.B1. Nr. 36" verwirrt die Textklarheit; es hätte in die Einleitung 
gehört. 

Schwanberg. Der Schwan darf nicht auffliegend dargestellt wer­
den; es ist ein auf einem Dreiberg s t e h e n d e r Schwan (Schmutz, 
Widimsky). 

Seckau. Hier möchte Kobel Purpur als heraldische Farbe „ein­
führen", wie auch in der Einleitung diese Farbe unter die heral­
dischen gemischt erscheint. R o t ist es! Der Hermelin im oberen 
Teil ist eine spätere Änderung; alle frühen Siegel zeigen Kürsdi, 
Also: Kürsch über Rot. Wie bei Admont braucht man auch hier 
die „vorheraldische" Zeit bei der Erklärung des Wappens nicht zu 
scheuen. Zu entscheiden ist doch bloß, ob man 1428 dieses Wappen 
Adalram von Waldeck hat zuschreiben können. 
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Semriach. 1912, 11. September, Wien. (Kopie des Bürgermeister­
amtes , 1948.) „Ein von Rot und Blau gespaltener Schild. In der 
rechten Schildeshälfte wächst aus der Mittelkuppe eines grünen 
Dreiberges ein nach rechts gewendetes, an der Brust von einem 
silberfarbenen Pfeile getroffenes natürliches Reh empor. Die linke 
Schildeshälfte zeigt einen auf einem grünen Berge aus silberfar­
benen Quadern erbauten, oben von drei nebeneinander gestellten 
Fenstern, unten von einem durch zwei Schußöffnungen beseiteten 
Tore mit halbaufgezogenem goldenen Fallgitter durchbrochenen 
Rundturm mit rotem, golden beknauften Dache. Den Schild umgibt 
eine ornamentierte bronzefarbene Randeinfassung." (St. L, A., Wap­
penakt). Demnach hätte das Reh rechtsgewendet dargestellt zu wer­
den. Das Fallgitter soll h a 1 b aufgezogen, nicht aufgezogen sein, 
Die Schildeinfassung fehlt. 

Stainz. Diese Schildvereinigung stellt ein heraldisches Monstrum 
•dar.' Des Marktes eigener Schild ist rot. Darin ein silbernes Folter­
rad, das ein schräglinks und abwärts gerichtetes Richtschwert mit 
goldenem Griff und silberner Klinge überdeckt. Im rechten oberen 
Eck ein Kreuz des Deutschen Ritterordens —• schwarz mit silbernem 
Rand. 

Stattegg. 1954, 1. Juni, Graz. (Dipl. 415, St. L. A.) „Ein silberner 
Pfahl im grünen Felde." Im farblosen Siegelabdruck zeigt die Da­
maszierung des Pfahles an, daß er von anderer Tinktur a]s der 
Schild ist. Bei der Darstellung in Farben ist die Damaszierung 
selbstverständlich überflüssig. Weil der Pfahl ursprünglich offenbar 
eine Schildverstärkung war — er ist im Siegel auch erhaben wieder­
gegeben —, wurde für ihn das M e t a l , , für den Schild aber die 
F a r b e der steirischen Landesfahne gewählt. 

Stögersdorf. 1953, 1. September, Graz. (Dipl. 414, St. L. A.) Die 
Wappenbeschreibung verlangt einen s t i l i s i e r t e n Steg. Es 
ändert die Sachlage nicht im mindesten, daß die Verleihungsurkunde 
ein nachgebrachtes falsches Wappen aufweist. Ein Landesgesetz 
vermag ein Wappenmaler nicht zu ändern; der Steg bleibt s t i l i ­
s i e r t. 

Straß. Das Verleihungsdatum des Wappens ist unrichtig ange­
geben. 1625, 4. September, Graz. (Kopie des Originals aus dem 
Marktarchiv Straß) „ainen Schild in zway thail abgethailt, den 
Vnxlern thail des Schiidts schwartz, darauf zween gelbe Thurn mit 
ainer Porften auff ainem grüenen Feld, durch die Portten ain weisse 
Strassen, den obern thail des Schiidts weiß darinnen ain Schwartzer 
Rab, mit außgestreckhten Fligeln stehendt, das Haubt des Raben mit 
ainer guldnen Cron geziert." Der Rabe hat im oberen weißen, die 
Türme im unteren schwarzen Felde zu stehen. Die durch die Pforte 
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gehende weiße Straße ist kein Schrägrechtsbalken. Der Rabe breitet 
seine beiden Flügel nach vorn und hinten im weißen Felde aus. 
In der Darstellung Kobels hindern ihn daran die ins obere Feld 
ragenden Türme. 

Thörl. 1955, 1. Februar, Graz. (Dipl. 422, St. L. A.) Die Wappen­
beschreibung spricht von einem Dreiberg mit erniedrigter Mittei­
­ u p p e. Es handelt sich also um einen regulären Dreiberg mit 
Kuppen und nicht mit Spitzen. Die Fenster sind als rechteckig be­
zeichnet, sie dürfen darum oben nicht abgerundet werden. 

Traboch. 1955, 25. Jänner, Graz. (Dipl. 421, St. L. A.) Hier lebt 
die falsche Vorstellung von einer „Buchrolle" fort. Niemals sind 
Bücher — der Rücken zeigt, daß ein solches abgebildet wurde — 
so eingerollt worden. Es soll eine Schriftrolle, ohne Buchrücken, sein! 
Gold und Silber sollen als Metalle nicht unmittelbar aneinandergren-
zen; zwischen Rolle und Äpfel muß das Rot des Schildes sichtbar 
sein. 

Trofaiach. Das von Kobel zitierte Original lautet richtig: 1535,. 
6. Oktober, Wien. (Dipl. 10 a, St. L. A.) „ain roter Schult, dar Innen 
steend auf ainem gruenen Wasen ain gewappent Bartendt Mannß 
Billd, sein fuerfueß vergullt, das paingewanndt mit Panntzer vber--
stulbt habend, ob ainem lanngen vnd vnden furgeenden gespitz-
leten Pantzer ainen herausgepognen gespitzten Brustharnasch mit. 
seiner langen herabgeprai t ten Zurynng vmbschwayffenden Schoß, 
vnder der ainen praiten Gurtl mit viere . . . vergull ten Spanngen, 
Vnd auff den Achslen seine Spanerol mit vergullten Rennschewben 
vnd vo rdem Arm Roren vnd auf dem Haubt (ain) Schaleran mit 
vergullten vber sich geenden Bluemwerch. Mit seiner lynnken 
hannd greiffend auf sein anhangend Schwerdt, so ainen ve(rgu)llten, 
rotunden knopff, Creutz vnd Ortpannd mit schwartzem Hefft vnd 
Schayd hat vnd in seiner Rechten Hannd halltend ain lannge Streyt 
Achs auf den Wasen gesetzt, den spytz gegen dem Angesicht 
kherend." 

Übelbach, ,,in dessen Nähe Silberbergbau" besagt gleich die 
erste Textzeile. Naheliegend, daß die Figur einen Silberbarren mit 
vier punzenartigen Vertiefungen darstellt. Schmutz bringt die Figur 
noch richtig; bei Widimsky wird aus dem Barren aber schon ein 
Würfel „mit vier runden, blauen Marken" und aus dem gefluteten 
Schildfuß ein „grüner Grund". Bei HAG ist es schon ein regelrechter 
Würfel mit schwarzen Marken und bei Kobel ein solcher „mit vier 
Augen". Der Spielwürfel ist fertig! übr igens ist das Zitat der beiden 
Originalurkunden falsch. Das Steiermärkische Landesarchiv — so 
heißt das Archiv wieder seit 13. März 1951 — hat diese Urkunden 
nie besessen. 
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Unzmarkt. Die Wappenverleihung geschah am „Letsten" Tag 
des November. Daraus wurde „verbessernd" der E l f t e November 
gemacht, weil das große L im Original wie ein modernes rundes 
E aussieht. Paläographie ist notwendig, um das L richtig zu deuten, 
und Chronologie, um die Datierung „am letzten Tag des November" 
nicht sonderbar zu finden und unbedingt nach einer Z a h l zu su­
chen. Wenn man aber in diesen Wissenszweigen nicht firm ist» 
korrigiere man nicht, was geschulte Archivare auf die Urkunde, 
auf deren Hülle, ins Regest usw. geschrieben haben. Richtig besagt 
die Urkunde: 1635, 30. November, Wien. (Dipl. i 08b , St. L. A.) 
„einen grüenen Schilt, in deßen Grundt ein schrofiger Perg, vnd 
darob mit dem linggen Fueß gegen der Rechten Seitten stehund 
ein schwarzer Adler, mit außgebraiten Flügen, offnem Schnabl, rofh 
außgeschlagner Zungen, vnd einer auffgesezten gelb oder goldt-
farben Königlichen Cron geziert vnd in den Rechten Waffen haltend 
einen Eyßenfarben Ancker, durch deßen vndern Ring ein gelb oder 
goldfarbe Schlang gegen dem Adler schiessend erscheinen thuet." —• 
Königliche Kronen sind Blätterkronen, nicht Zackenkronen. Kobel ist 
hier mit Recht bei der S c h l a n g e geblieben. Wer da richtigstellen 
und dem verkannten Stubenberger Zopf wieder Geltung verschaffen 
wollte, handelte gegen den Grundsatz, daß die einmal verl iehene 
Wappenbeschreibung unbedingt entscheidend ist. — Das „Schießen" 
der Schlange findet übrigens in der Kobelschen Rekonstruktion des 
Kapfenberger Wappens lustigen Widerhall . Da gibt es einen Zopf, 
welcher „gegen der linckhen s c h i e ß e n d erscheinen thuet". 

Voitsberg. Das Wappen im Siegel an der Urkunde 1292, 9. Ok­
tober, — (Original im Stift Rein) zeigt einen Dreiberg, der auf einem 
Schildfuß steht und über dessen seitlichen Kuppen je ein gequader-
ter Rundturm mit spitzem Dach und Knopf schwebt. Der Dreiberg ist 
mit ährentragenden Halmen bedeckt, die vom Schildfuß auseinander­
strebend bis an die Kuppenlinie reichen. — Als „wachsend" bezeich­
net man nur etwas, das nicht zur Gänze sichtbar ist; der Dreiberg 
s t e h t auf dem Schildfuß. Ein ähnlicher Mißbrauch wird mit dem 
Worte „abgeledigt" getrieben. Dieses Wort zeigt an, daß der Figur 
etwas fehlt, das normalerweise vorhanden sein sollte. Ein Balken 
ist abgeledigt, wenn er nicht bis an den Schildrand reicht. Es ist 
unsinnig, z. B. von einem abgeledigten Panther zu sprechen, wenn 
die Figur ganz normalerweise nicht bis an den Rand reicht. Auch 
„freischwebend" in solchem Falle zu sagen, ist überflüssig, weil 
jede Figur so darzustellen ist, von der die Beschreibung nicht ver­
langt, daß sie bis an den Schildrand zu reichen hat oder daß sie 
auf einem näher bezeichneten Grunde steht (auf grünem Rasen 
usw.). — Daß auf dem Dreiberg des Voitsberger Wappens gerade 
drei Ähren liegen und daß die Türme vier Fenster (2 : 2) haben 
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tincl oben in einen Zinnenkranz enden, läßt sich der ältesten Dar­
stel lung vom Jahre 1292 nicht entnehmen. 

Vorau. Die drei heraldischen Lilien scheinen aus „Wolfsangeln" 
hervorgegangen zu sein. Der kleine Siebmacher 1,187, verzeichnet 
unter ,,v. Prabeck (Westfalen)" folgendes Wappen: Im schwarzen 
Schild drei silberne Wolfsangeln (2 : 1). Der Propst Andreas v. 
Pranpeck (Prampeckh) war, ehe er nach Vorau kam, Profeß von 
Berchtesgaden. 

Vordernberg. 1453, 14. Juli, Graz. (Dipl. 1 c, St. L. A., Aus­
stellung), „ainen Schilt von Lasur dar Inn ain Ertztperg vnd drew 
steunde Menndl ains mit rotem gewand, das annder mit Weissem 
gewand geklaidet, mit zwain Krampen hawund in ain Meß, Vnd 
dazwischen das dritt mit grünem gewand geklaidet hawund mit 
ainem krampen in dasselb Ercztgeperg." Siehe auch Wart inger: 
Privilegien des Marktes Vordernberg, Graz 1841. Wieder eine „Kor­
rek tur" M e ß in „Velß" und in der Darstellung ist aus der Meß 
selbstverständlich a u c h ein Fels geworden. — Dazu Unger-Khull: 
Steirischer Wortschatz, Graz, 1903, S. 452: „ M a ß und M e ß fem., 
im Stückofen aus den niedersinkenden Erzen abgeschmolzenes Eisen; 

das sich am Boden des Ofenschachtes in einem Klumpen sammelt, mit 
Hacken auf die Hüttensohle gezogen und in zwei Teile zerschroten 
und an Hammerwerke abgegeben wird." Unter den vielen Kopien 
des Wappenbriefes ist keine zu finden, die Velß statt Meß aufzu­
weisen hat. 

Wagerberg. 1955, 15. März, Graz. (Dipl. 422 a, St. L. A.) „Im 
blauen Schilde eine goldene Weintraube." Glanz führt zum Unter­
schied eine silberne Traube im grünen, golden eingefaßten Schilde. 

Weißkirchen. 1553, 19. Jänner, Graz. (Dipl. 16 b, St. L. A., Aus­
stellung.) „ainen gruennen oder Schmaragdtfarben Schult im Grunndt 
desselben ain Schrofiger oder Vellssiger ebner Perg, darauf erschei-
nenndt ain weisse Kirchen mit dem Kor gegen den vo rdem Eggen 
des Schillts gestellt mit Iren lanngen Venstern mit Rottem oder ziegl-
farben Tach, auf dem Kor vnnd hinden beim Einganng am Lanngk-
hauß, Knoph vnnd Creuz, habent vom grunndt auswendig in mitte 
der Kirchen ain weisser viereggeter Turn mit seinem hohen Spizigen, 
Rotten oder Zieglfarben Tach, darauf ain weisser Knoph mit ainem 
weissen oder Silberfarben Hannen bis in das oberthaill des Schillts 
raichendt der Turn mit khlainen spizigen Aerkherln mit Winndt-
fändlen geziert." —• Der oberste Knopf und der Hahn darauf haben 
weiß oder silberfarben zu sein. 

Weiz. Mit der Wappenbeschreibung ist hier völlig frei umge­
sprungen worden: Sinnstörend sind bedeutende Teile weggelassen, 
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auf Wort- oder gar Buchstabentreue ist keinerlei Wert gelegt, aus 
der Port (Pforte) ist eine Post geworden usw. 

1560, 4. Februar, Wien. (Dipl. 18a, St. L. A.) ,,ain Plawen oder 
Lasurfarben Schildt. Im Grund desselben ain gruener Anger oder 
wisen. In mitte vber zwerchs mit aim Fluß seiner Natturlichen 
wasser Färb vnnd gestalt. In mitte darvber mit ainer Pruckh, one 
glender, vnnd auf dem Obern thail Jetzgedachts Angers oder wisen 
in der gantzen Praite des Schiidts ain Veste mit weissem gemeur, 
in der mitte an Jetzgedachter Pruckhen mit ainer offnen durchsich­
tigen Porten vnd darob erhöchter Maur, darhinder aim hohen viereg-
geten, desgleichen an Jeden Egkh der Maur aim Ronden Thurn 
neben der Porten Jederseits ains. In der erhöchten Mawr ob der 
Porten in gleicher weite voneinander drey vnnd Jedem Egkh Thurn 
zway schieß Löcher vnnd In dem hohen Thurn Oben neben einander 
für sich zway, an der Linckhen seiften aim Fenster oder Laden. Alle 
Thurn desgleichen die Port mit Iren Rotten Dächern." •— In der 
Mauer haben über der Pforte drei Schießlöcher zu sein; die sechs 
Schießscharten, die die Mauer noch überdies aufweist, sind unzu­
lässig, weil die Anzahl der Schießlöcher in der Beschreibung genau 
fixiert ist. 

Wies . 1922, 21. Juli, Wien. (Auszug, Urk.-Reihe, St. L. A.) „Ein 
gevierter Schild. Im vorderen rechten grünen Felde ist ein silber­
farbener Panther zu sehen, aus dessen Rachen und Ohren natürliche 
Feuerflammen sprühen. Das obere linke Schildesfeld von roter Farbe 
zeigt auf grünem Hügel einen aus natürlichen Steinen aufgeführten 
gezinnten Burgwall, innerhalb dessen sich eine Kirche erhebt. Im 
unteren rechten, gleichfalls roten Felde verschränken sich ein Berg­
mannsschlägel mit dem zugehörigen Eisen. Die Kreuzungsstelle ihrer 
hölzernen Stiele ist mit einem eisernen Zahnrade belegt. Das untere 
linke Feld ist silbern fingiert und zeigt eine mit der Schneide nach 
einwärts gewendete Sichel. Den ganzen Schild umgibt eine ornamen­
tierte bronzefarbene Randeinfassung." — Dem Panther dürfen die 
Flammen nur aus Rachen und Ohren sprühen. Von einer roten Be­
wehrung der Figur ist keine Rede. Die Randeinfassung des Schildes 
fehlt. 

Wildon. 1544, 17. November, Wien. (Dipl. 13 c, St. L. A.) „Als 
nemlich ainen Roten Schult im grundt desselben auf ainem grüenen 
Annger oder wasen erscheinendt ain gemawerter Thurn von weissen 
Quadraten on ein dach mit ainer offnen porten oder Thor, sambt 
ainem gelben Schoßgatem, dar Innen auf yedweder seiften ain 
Schiessloch in der höhe des Thurns drey Zinnen neben einander in 
Jeder ain Schiesloch, aus der Mittern Zinnen erscheinent aines wilden 
rauchen vnnd parteten mans gestallt in krausem haar habendt darauf 
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ain grüens geflochtens Crentzi, haltendt in seinen zwayen hennden 
hinterwerts vber die gerecht Achsel ainen gelben kolben mit Eysnen 
spitzen zum straich geschikht." — Der Kolben wird nicht über dem 
Kopf, sondern über die rechte Achsel gehalten. 

Damit erscheinen alle steirischen Orte, die ein Wappenrecht 
besitzen, aufgezählt. Die Gemeinden. Eichberg-Trautenburg, Radmer 
und Sankt Michael in Obersteiermark haben das Recht erst nach dem 
Erscheinen der „Steirischen Ortswappen" erhalten; sie sind der Voll­
ständigkeit wegen hier mitaufgenommen worden. 

Anstatt der dem Kobelschen Buche beigegebenen Karte, die die 
Verteilung der wappenführenden Gemeinden auf das behandelte Ge­
biet veranschaulichen soll, wäre uns eine tabellarische Übersicht lie­
ber gewesen, aus der man hätte entnehmen können, wann das Wap­
pen verl iehen wurde oder, wenn diese Daten nicht zu erbringen 
sind, wann und wo das Wappen (nicht das Siegelbild!) zuerst in. 
Erscheinung tritt. 

Da das neue Ortswappenbuch, wie wir gesehen haben, auf heral­
disch schwachen Beinen steht und darum geeignet erscheint, die 
Zweifel und Verwirrungen zu mehren, die im. steirischen Ortswappen­
wesen mancherorts aufgetreten sind, bleibt allen heraldisch Interes­
sierten nichts anderes übrig, als auf ein Werk zu warten, das weniger 
auf optische Wirkung, dafür aber umsomehr auf gut fundierte Wis­
senschaftlichkeit Wer t legt. Wir stellen uns das so vor, daß dieses 
Werk für jeden wappenführenden Ort den geschichtlichen Werde­
gang seines Wappens m i t g e n a u e r Q u e l l e n a n g a b e schil­
dert und die Wappenbeschreibungen in b u c h s t a b e n g e t r e u e r 
Wiedergabe bringt. Dieses Werk müßte die eigenmächtigen Zutaten 
der diversen Wappenmaler anprangern (vgl. Riegersburg: Brustzier 
des Erzengels u. ä.) und nicht dulden, daß solche, bei gelegentlichen 
Darstellungen nicht unerlaubte Ausschmückungen in selbstfabrizierte 
Wappenbeschreibungen Aufnahme finden, um dann als Typar für 
spätere Darstellungen zu gelten. 

Für das Recht auf ein „althergebrachtes" Wappen, für das ein 
Wappenbrief entweder nie existiert hat oder nicht mehr feststellbar 
ist, muß ein mindestens über hundert Jahre reichender Gebrauch 
als W a p p e n gefordert werden. Praktisch kann dieses Recht durch 
alte Siegel (mit der Figur im Schildrahmen; zum Unterschied von 
S i e g e l b i l d e r n ohne diese Umrahmung) nachgewiesen werden 
oder durch die Aufnahme des Wappens in ein ernstzunehmendes 
altes historisches Werk (Schmutz z. B.). 

Diese Auslese und Sichtung erfordert eine streng wissenschaft­
liche Arbeit, die gelernt sein will und zu der keineswegs die Courage, 
sich darüber herzumachen, genügt. 
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Nun aber auch ein paar Worte an die, zu deren Aufgabe es 
gehört, die Verleihung eines neuen Gemeindewappens zu beantragen, 
Fordert keine Landschaften, keine bestimmten Bauwerke, keine Ge­
mälde u. ä.! Verlangt keine buntscheckigen, vielfeldrigen Wappen! 
Je einprägsamer ein Wappen sein soll, desto einfacher muß es ge­
staltet sein. Idealfälle sind Wappen, die sich mit sechs Worten be­
schreiben lassen. Stattegg z. B.: „Ein silberner Pfahl im grünen 
Felde' ' oder Wagerberg: „Im blauen Schilde eine goldene Wein­
traube". Haltet euch stets vor Augen, daß ein Wappen anders ge­
staltet sein muß als ein Vereins- oder Sportabzeichen. In die Be­
schreibungen sollen Schildeinfassungen etc. nicht mitaufgenommen 
werden; ein Wappen soll sich in verschiedenen Schildformen und 
-Umrahmungen überall gut verwenden lassen. Wir wollen den Malern 
die Arbeit nicht erschweren wohl aber darauf sehen, daß alles was 
gesetzlich für ein Wappen festgelegt worden ist, auch beachtet werde. 
An den Darstellungen im neuen Ortswappenbuch kann man beob­
achten wie gerne Wappenmaler unter den Tisch fallen lassen was 
ihnen nicht ins Konzept paßt 

Und noch eines: Nicht jedes der heute geltenden Wappen ist 
geeignet, bei der Wappenwahl zum Vorbild zu dienen. Zu sagen: 
„Die haben ja auch eine Landschaft oder ein bestimmtes Schloß im 
Wappen" überzeugt nicht, sondern fordert zur Gegenfrage heraus: 
Woll t ihr ein gutes oder ein minder gutes Wappen? 
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